Nr. 33. 


Aquis submersus. 


Novelle von Theodor Storm. 


(1. Fortſetzung.) 


„Weißt du, Johannes,“ ſagte fie, „ich zeig’ dir ein Vogel⸗ 
neſt; dort in dem hohen Birnbaum; aber das ſind Rot⸗ 
ſchwänzchen, die darfſt du ja nicht ſchießen!“ 

Damit war fie ſchon wieder vorausgeſprungen; doch 
eh' ſie noch dem Baum auf zwanzig Schritte nah gekommen, 
ſah ich fie jählings ſtille ſtehen. „Der Buhz, der Buhs! 
ſchrie ſie und ſchüttelte wie entſetzt ihre beiden Händlein in 
der Luft. 

Es war aber ein großer Waldkauz, der ober dem Loche 
des hohlen Baumes ſaß und hinabſchaute ob er ein aus⸗ 
fliegend Vögelein erhaſchen möge. „Der Buhz, der Buhz!“ 
ſchrie die Kleine wieder. „Schieß, Johannes, ſchieß!“ — 
Der Kauz aber, den die Freßgier taub gemacht, ſaß noch 
immer und ſtierete in die Hohlung. Da ſpannte ich meinen 
Eſchenbogen und ſchoß, daß das Raubtier zappelnd auf dem 
Boden lag; aus dem Baume aber ſchwang ſich ein zwitſchernd 
Vöglein in die Luft. 

Seit der Zeit waren Katharina und ich zwei gute Ge⸗ 
ſellen miteinander; in Wald und Garten, wo das Mägdlein 
war, da war ich auch. Darob aber mußte mir gar bald ein 
Feind erſtehen; das war Kurt von der Riſch, deſſen Vater 
eine Stunde davon auf ſeinem reichen Hofe ſaß. In Be⸗ 
gleitung ſeines gelahrten Hofmeiſters, mit dem Herr Ger⸗ 
hardus gern der Unterhaltung pflag, kam er oftmals auf 
Beſuch; und da er jünger war als Junker Wulf, jo war er 
wohl auf mich und Katharinen angewieſen; inſonders aber 
ſchien das braune Herrentöchterlein ihm zu gefallen. Doch 
war das ſchier umſonſt; fie lachte nur über ſeine krumme 
Vogelnaſe, die ihm, wie bei faſt allen des Geſchlechtes, unter 
buſchigem Haupthaar zwiſchen 7.90 mertlich runden Augen 
ſaß. Ja, wenn ſie ſeiner nur von fern gewahrte, ſo reckte 
ſie wohl ihr Köpfchen und rief: „Johannes, der Buhz, der 
Buhz!“ Dann verſteckten wir uns hinter den Scheunen 
oder rannten wohl auch ſpornſtreichs in den Wald hinein, 
der ſich in einem Bogen um die Felder und danach wieber 
dicht an die Mauern des Gartens hinanzieht. 

Darob, als der von der Riſch des inne wurde, kam es 

oftmals zwiſchen uns zum Haarraufen, wobei jedoch, da 
er mehr hitzig denn ſtark war, der Vorteil meiſt in meinen 
Händen blieb. 
Als ich, um von Herrn Gerhardus Urlaub zu nehmen, 
vor meiner Ausfahrt in die Fremde zum letztenmal, jedoch 
nur kurze Tage, hier verweilte, war Katharina ſchon faſt 
wie eine Jungfrau; ihr braunes Haar lag itzt in einem 
goldnen Netz gefangen; in ihren Augen, wenn ſie die 
Wimpern hob, war oft ein ſpielend Leuchten, das mich ſchier 
beklommen machte. Auch war ein alt gebrechlich Fräulein 
ihr zur Obhut beigegeben, fo man im Haufe nur „Baß 
Urſel“ nannte; ſie ließ das Kind nicht aus den Augen und 
ging überall mit einer langen Trikotage neben ihr. 

Als ich ſo eines Oktobernachmittags im Schatten der 
Gartenhecken mit beiden auf und ab wandelte, kam ein 
lang b ee Geſell, mit ſpitzenbeſetztem Lederwams 
und Federhut, ganz à la mode gekleidet, den Gang zu uns 

erauf; und ſiehe da, es war der Junker Kurt, mein alter 

iderſacher. Ich merkte alſogleich, daß er noch immer bei 
1 ſchönen Nachbarin zu Hofe ging; auch, daß inſon⸗ 
ers dem alten Fräulein ſolches zu gefallen ſchien. 
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wax ein „Herr Baron“ auf alle Frag’ und Antwort; dabei 
lachte ſie höchſt obligant mit einer widrig feinen Stimme 
und hob die Naſe unmäßig in die Luft; mich aber, wenn ich 
ja ein Wort dazwiſchen gab, nannte ſie ſtetig „Er“ oder kurz⸗ 
weg auch „Johannes“, worauf der Junker dann ſeine runden 
Augen einkniff und im Gegenteil tat, als ſähe er auf mich 
herab, obſchon ich ihn um halben Kopfes Länge überragte. 

Ich blickte auf Katharinen; die aber kümmerte ſich nicht 
um mich, ſondern ging ſittig neben dem Junker, ihm ma⸗ 
nierlich Red' und Antwort gebend; den kleinen roten Mund 
aber verzog mitunter ein ſpöttiſch ſtolzes Lächeln, ſo daß 
ich dachte: „Getröſte dich, Johannes; der Herrenſohn ſchnellt 
itzo deine Wage in die Luft!“ 

Trotzig blieb ich zurück und ließ die anderen dreie vor 
mir gehen. Als aber dieſe in das Haus getreten waren und 
ich davor noch an Herrn Gerhardus' Blumenbeeten ſtand, 
darüber brütend, wie ich, gleich wie vormals, mit dem vor 
der Riſch ein tüchtig Haarraufen beginnen möchte, tam 
plötzlich Katharina wieder zurückgelaufen, riß neben mir 
eine Aſter von den Beeten und flüfterte mir zu: „Johannes, 
weißt du was? Der Buhz ſieht einem jungen Adler gleich. 
Baſ' Urſel hat's geſagt.“ 

Und fort war ſie wieder, eh' ich mich's verſah. Mir 
aber war auf einmal all Trotz und Zorn wie weggeblaſen. 
Was kümmerte mich itzund der Herr Baron! Ich lachte hell 
und fröhlich in den güldnen Tag hinaus; denn bei den 
übermütigen Worten war wieder jenes ſüße Augenſpiel ge⸗ 
2 Aber diesmal hatte es mir gerad ins Herz ge⸗ 
euchtet. s 


Bald danach ließ mich Herr Gerhardus auf ſein Zimmer 
ruſen; er zeigte mir auf einer Karte noch einmal, wie ich die 
weite Reiſe nach Amſterdam zu machen habe, übergab mir 
Briefe an feine Freunde dort und ſprach dann lange mit 
mir als meines lieben ſeligen Vaters Freund. Denn noch 
ſelbigen Abends hatte ich zur Stadt zu gehen, von wo ein 
Beer mich auf feinem Wagen mit nach Hamburg nehmen 
wollte. 

Als nun der Tag hinabging, nahm ich Abſchied. Unten 
im Zimmer ſaß Katharina an einem Stickrahmen; ich mußte 
der griechiſchen Helena gedenken, wie ich ſie jüngſt in einem 
Kupferwerk geſehen; jo ſchön erſchien mir der junge Nacken, 
den das Mädchen eben über ihre Arbeit neigte. Aber ſie 


trat, hob ſie die Naſe nach mir zu. „Nun, Johannes,“ ſagte 
fte, „Er will mir wohl Ade jagen! So kann Er auch dem 
Fräulein gleich ſeine Reverenze machen!“ Da war ſchon 
Kathraina von der Arbeit aufgeſtanden; aber, indem ſie 
mir die Hand reichte, traten die Junker Wulf und Kurt mit 
großem Geräuſch ins Zimmer; und fie ſagte nur: „Leb' 
wohl, Johannes!“ Und ſo ging ich fort. 

Im Torhaus drückte ich dem alten Dietrich die Hand, 
der Stab und Ranzen ſchon für mich bereit hielt; dann 
wanderte ich zwiſchen den Eichbäumen auf „die Waldſteaße 
zu. Aber mir war dabei, als könne ich nicht recht fort, als 
hätt' ich einen Abſchied noch zugute, und ſtand oft ſtill und 
ſchaute hinter mich. Ich war auch nicht den Richtweg darch 
die Tannen, ſondern, wie von ſelber, den viel weiteren auf 
der großen Fahrſtraße hingewandert. Aber ſchon kam vor 
mir das Abendrot überm Wald herauf, und ich mußte eilen, 
wenn mich die Nacht nicht überfallen ſollte. „Ade, Katha⸗ 
rina, ade!“ ſagte ich leiſe und ſetzte rüſtig meinen Wander⸗ 
ſtab in Gang. 1 

Da, an der Stelle, wo der Fußſteig in die Straße müudet 
— in ſtürmender Freude ſtund das Herz mir ſtill — plöstich 


i en, fie ipran 

zraben, daß di des ſeidenbraunen Has 
güldnen Netz entſtürzete; und ſo fing ich ſie in 
Armen auf. Mit glänzenden Augen, noch mit dem Odem 
ringend, ſchaute ſie mich an. f 

„Ich — ich bin ihnen fortgelaufen!“ ſtammelte fie end⸗ 
lich; und dann, ein Päckchen in meine Hand drückend, fügte 
fi: leis hinzu: „Von mir, Johannes! Und du ſollſt es nicht 
verachten!“ Auf einmal aber wurde ihr Geſichtchen teübe: 
der kleine ſchwellende Mund wollte noch was reden, aver 
da brach ein Tränenquell aus ihren Augen, und, wehmürig 
ihr Köpfchen ſchüttelnd, riß ſie ſich haſtig los. 

Ich ſah ihr Kleid im finſtern Tannenſteig verſchwi wen’ 
dann in der Ferne hört' ich noch die Zweige rauſchen und 
ftand ich allein. Es war fo ſtill, die Blätter konnte man 
fallen hören. 
war's ihr güldner Patenpfennig, ſo ſie mir oft gezeiget 
hatte; ein Zettlein lag dabei, das las ich nun beim Schein 
des Abendrotes. „Damit du nicht in Not gerateſt“, ſtund 
darauf geſchrieben. 
Da ſtreckt' ich meine Arme in die leere Luft. „Ade 
Katharina, ade, ade!“ Wohl hundertmal rief ich es in den 
ſtillen Wald hinein; — und erſt mit ſinkender Nacht erreichte 
ich die Stadt. 

Seitdem waren faſt fünf Jahre dahingegangen. Wie 
würd' ich heute alles wiederfinden? 

Und ſchon ſtund ich am Torhaus und ſah drunten im 
Hof die alten Linden, hinter deren lichtgrünem Laub die 
beiden Zackengiebel des Herrenhauſes itzl verborgen lagen. 
Als ich aber durch den Torweg gehen wollte, jagten vom 
Hofe ber zwei fahlgraue Bullenbeißer mit Stachelhals⸗ 
bändern gar wild gegen mich heran; fie erhuben ein er⸗ 
ſchreckliches Geheul, und der eine ſprang auf mich und flet⸗ 
ſchete ſeine weißen Zähne dicht vor meinem Antlitz. Col 
einen Willkommen batte ich noch niemalen hier empfangen. 
Da. zu meinem Glück, rief aus den Kammern ober dei 
Tore eine rauhe, aber mir gar traute Stimme. „Hallo!“ 
rief ſie. „Tartar, Türk!“ Die Hunde ließen von mir ab, 
ich hörte es die Stiege herabkommen, und aus der Tür ſo 
unter dem Torgang war, trat der alte Dieterich. 

Als ich ihn anſchaute, ſahe ich wohl, daß ich lang in der 
Fremde geweſen ſei; denn ſein Haar war ſchlohweiß ge⸗ 
worden, und ſeine ſonſt ſo luſtigen Augen blickten gar matt 
und betrübſam auf mich hin. „Herr Johannes!“ ſagte er 
endlich und reichte mir ſeine beiden Hände. 

„Grüß' ihn Gott, Dietrich!“ entgegnete ich. „Aber ſeit 
wann baltet Ihr ſolche Bluthunde auf dem Hof, die die 
Gäſte anfallen gleich den Wölfen?“ 

„Ja, Herr Johannes“, ſagte der Alte, „die hat der 
Junker hergebracht.“ 

„Iſt denn der daheim?“ 

Der Alte nickte. 5 

„Nun“, ſagte ich; „die Hunde mögen ſchon vonnöten 
ap 5 her iſt noch viel verlaufenes Volk zurück⸗ 
geblieben. n 
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mer noch, als wollte er mich n zum Hof hinauflaſſen. 
„Ihr ſeid in ſchlimmer Zeit gekommen!“ 

Ich ſah ihn an, ſagte aber nur: „Freilich. Dietrich; aus 
mancher Fenſterhöhlung ſchaut ſtatt des Bauern itzt der 
Wolf heraus; hab' dergleichen auch geſehen; aber es iſt ja 
Frieden worden, und der gute Herr im Schloß wird helfen, 
ſeine Hand iſt offen.“ 

Mit dieſen Worten wollte ich, obſchon die Hunde mich 
wieder anknurrten, auf den Hof hinausgehen; aber der 
Greis trat mir in den Weg. „Herr Johannes“, rief er, 
„ehe Ihr weitergehet, höret mich an! Euer Brieflein iſt 


zwar richtig mit der königlichen Poſt von Hamburg kom⸗ 


men; aber den rechten Leſer hat es nicht mehr 
können.“ 

„Dietrich!“ ſchrie ich. „Dietrich!“ 
„Ja, ja, Herr Johannes! Hier iſt die gute Zeit vorbei; 
denn unſer teurer Herr Gerhardus liegt aufgebahrt dort in 
der Kapellen, und die Gueridons brennen an ſeinem Sarge. 
Es wird nun anders werden auf dem Hofe; aber — ich bin 
ein höriger Mann, mir ziemet Schweigen.“ Pr 

Ich wollte fragen: „Iſt das Fräulein, iſt Katharina 
Hr im Haufe?” ber das Wort wollte nicht über meine 

unge. a 

Drüben, in einem hinteren Seitenbau des Herren⸗ 
hauſes, war eine kleine Kapelle, die aber, wie ich wußte, 
ſeit lange nicht benutzt war. Dort alſo ſollte ich Herrn 
Gerhard ſuchen. 

Ich fragte den alten Hofmann: „Iſt die Kapelle offen?“ 


finden 


Und als er es bejahte, bat ich ihn, die Hunde anzuhalten; 


dann ging ich über den Hof, wo niemand mir begegnete; 
e Grasmücke Singen kam oben aus den Linden⸗ 
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geliebten Herrn; die Fremdheit des 
Todes, ſo darauf lag, ſagte mir, daß er itzt eines anderen 
Lands Genoſſe ſei. Indem ich aber neben dem Leichnam 
zum Gebete hinknien wollte, erhub ſich über den Rand des 
Sarges mir genüber ein junges blaſſes Antlitz, das aus 
ſchwarzen Schleiern fait erſchrocken auf mich fchante, 

Aber nur, wie ei auch verweht, ſo blickten die 
braunen Augen herzlich zu mir auf, und es war faſt wie ein 
Freudenruf: „O, Johannes, ſeid Ihr's denn! Ach, Ihr ſeid 
zu ſpät gekommen!“ Und über dem Sarge hatten unſere 
Hände ſich zum Gruß gefaßt; denn es war Katharina, und 
ſie war ſo ſchön geworden, daß hier im Angeſicht des 
Todes ein heißer Puls des Lebens mich durchfuhr. Zwar, 
das ſpielende Licht der Augen lag itzt zurückgeſchrecket in 
der Tiefe; aber aus dem ſchwarzen Häubchen drängten ſich 
die braunen Löcklein, und der ſchwellende Mund war um fo 
röter in dem blaſſen Antlitz. 

Und faſt verwirret auf den Toten ſchauend, ſprach ih: 


„Wohl kam ich in der Hoffnung, an ſeinem lebenden Bilde 


ihm mit meiner Kunſt zu danken, ihm manche Stunde gen⸗ 
über zu ſitzen und ſein mild und lehrreich Wort zu hören. 
7 5 5 denn nun die bald vergehenden Züge feſtzuhalten 
uchen 

Und als ſie unter Tränen, die über ihre Wangen ſtröm⸗ 
ten, ſtumm zu mir hinübernickte, ſetzte ich mich in ein Ge⸗ 
ſtühlte und begann auf einem von den Blättchen, die ich bet 
mir führte, des Toten Antlitz nachzubilden. Aber meine 
Hand zitterte; ich weiß nicht, ob alleine vor der Mafeſtät 
des Todes. ; 

Währenddem vernahm ich draußen vom Hofe her eine 
Stimme, die ich für die des Junkers Wulf erkannte; gleich 
danach ſchrie ein Hund wie nach einem Fußtritt oder Peit⸗ 
ſchenhiebe; und dann ein Lachen und einen Fluch von einer 
anderen Stimme, die mir gleicherweiſe bekannt deuchte. 
Als ich auf Katharinen blickte, ſah ich ſie mit ſchier enb⸗ 
ſetzten Augen nach dem Fenſter ſtarren; aber die Stimmen 
und die Schritte gingen vorüber. Da erhub ſie ſich, kam an 
meine Seite und ſahe zu, wie des Vaters Antlitz unter 
meinem Stift entſtand. Nicht lange, ſo kam draußen ein 
einzelner Schritt zurück; in demſelben Augenblick legte 
Katharina die Hand auf meine Schulter, und ich fühlte, wie 
ihr junger Körper bebte. 

Sooleich wurde auch die Kapellentür aufgeriſſen; und ich 
erkannte den Junker Wulf, obſchon ſein ſonſten bleiches 
Angeſicht itzt rot und aufgedunſen ſchien. 

„Was huckſt du allfort an dem Sarge!“ rief er zu der 
Schweſter. „Der Junker von der Riſch iſt dageweſen, uns 
ſeine Kondolenze zu bezeigen; du hätteſt ihm wohl den 
Trunk kredenzen mögen!“ 

Zugleich hatte er meiner wahrgenommen und bohrete 
mich mit ſeinen kleinen Augen an. „Wulf“, ſagte Katha⸗ 
rina, indem ſie mit mir zu ihm trat; „es iſt Johannes. 

Der Junker fand nicht vonnöten, mir die Hand zu 
reichen; er muſterte nur mein violenfarben Wams und 
meinte: „Du trägſt da einen bunten Federbalg; man wird 
dich „Sieur“ nun titulieren müſſen!“ f 

„Nennt mich, wie's Euch gefällt!“ ſagte ich, indem wir 
auf den Hof hinaustraten. „Obſchon mir dorten, von wo 
ich komme, das „Herr“ vor meinem Namen nicht gefehlet. — 
ir wibt wohl, Eueres Vaters Sohn hat großes Recht an 
mir. 
Er ſah mich was verwundert an, ſagte dann aber nur: 
„Nun wohl, ſo magſt du zeigen, was du für meines Vaters 
Gold erlernet haſt; und ſoll dazu der Lohn für deine Arbeit 
dir nicht verhalten ſein.“ . 

Ich meinete, was den Lohn anginge, den hätte ich längſt 
vorausbekommen; da aber der Junker entgegnete, er werd' 
es halten, wie ſich's für einen Edelmann gezieme, fo fragte 
ich, was für Arbeit er mir aufzutragen hätte. 

„Du weißt doch“, ſagte er und hielt dann inne, indem 
er ſcharf auf ſeine Schweſter blickte; „wenn eine adelige 
A Fe Haus verläßt, jo muß ihr Bild darin zurück⸗ 

eiben.“ 

Ich fühlte, daß bei dieſen Worten Katharina, die an 
meiner Seite ging, gleich einer Taumelnden nach meinem 
Mantel haſchte; aber ich entgegnete ruhig: „Der Brauch iſt 
mir bekannt; doch, wie meinet Ihr denn, Junker Wulf?“ 

„Ich meine,“ fante er hart, als ob er einen Gegenſpruch 
erwarte, „daß du das Bildnis der Tochter dieſes Hauſes 
malen ſollſt!“ f 

Mich durchfuhr's faſt wie ein Schrecken; weiß nicht, ob 
mehr über den Ton oder die Deutung dieſer Worte: dachte 
auch, zu ſolchem Beginnen ſei itzt kaum die rechte Zeit. 

Da Katharina ſchwieg, aus ihren Augen aber ein 
flehentlicher Blick mir zuflog, ſo antwortete ich: „Wenn 
Eure edle Schweſter es mir vergönnen will, ſo hoffe ich 
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Ich wollte über den Beginn meiner Arbeit noch eine 
Frage tun; aber ich verſtummte wieder, denn über den 
empfangenen Auftrag war plötzlich eine Entzückun 
aufgeſtiegen, daß ich fürchtete, fie könne mit jedem X 
vorbrechen. So war ich auch der zwo grimmen Köter nicht 
gewahr worden, die dort am Brunnen ſich auf den heißen 
Steinen ſonnten. Da wir aber näher kamen, ſprangen ſie 
auf und fuhren mit offenem Rachen gegen mich, daß Katha⸗ 
rina einen Schrei tat, der Junker aber einen ſchrillen Pfiff, 
worauf fie heulend ihm zu Füßen krochen. „Beim Höllen⸗ 
elemente,“ rief er lachend, „zwo tolle Kerle: gilt ihnen 
gleich, ein Sauſchwanz oder flandriſch Tuch!“ 

„Nun, Junker Wulf,“ — ich konnte der Rede mich nicht 
wohl enthalten — „ſoll ich noch einmal Gaſt in Eueres 
en Beate fein, fo möget Ihr Euere Tiere befiere Sitte 

ehren 5 

Er blitzte mich mit ſeinen kleinen Augen an und riß 
ein paarmal in 2 Zwickelbart. „Das iſt nur ſo ihr 
Willkommsgruß, Sieur Johannes“, ſagte er dann, indem er 
ſich bückte, um die Beſtien zu ſtreicheln. „Damit jedweder 
wiſſe, daß ein ander Regiment allhier begonnen; denn — 
1 en in die Quere kommt, den hetz' ich in des Teufels 

achen!“ 

Dei den letzten Worten, die er heftig ausgeſtoßen, hatte 
er ſich hoch aufgerichtet; dann pfiff er ſeinen Hunden und 
ſchritt über den Hof dem Tore zu. £ 

Ein Weilchen ſchaute ich hinterdrein; dann folgte ich 
Katharinen, die unter dem Lindenſchatten ſtumm und ge⸗ 
ſenkten Hauptes die Freitreppe zu dem Herrenhaus empor⸗ 
ſtieg; ebenſo ſchweigend gingen wir mitſammen die breiten 
Stufen in vas Oberhaus hinauf, allwo wir in bes ſeligen 
Herrn Gerhardus Zimmer traten. 

Hier war noch alles, wie ich es vordem geſehen; die 
goldgeblümten Ledertapeten, die Karten an der Wand, die 
ſaubern Pergamentbände auf den Regalen, über dem Ar⸗ 
beitstiſche der ſchöne Waldgrund von dem älteren Ruys⸗ 
dael — und dann davor der leere Seſſel. Meine Blicke 
blieben daran haften; gleich wies drunten in der Ka⸗ 
pellen der Leib des Entſchlafenen, ſo ſchien auch dies Ge⸗ 
mach mir itzt entſeelet und, obſchon vom Walde draußen der 
junge Lenz durchs Fenſter leuchtete, doch gleichſam von der 
Stille des Todes wie erfülle 

Ich hatte auch Katharinen in dieſem Mrasubliek faſt ver⸗ 
geſſen. Da ich mich umwandte, ſtand ſie ſchier reglos mitten 
in dem Zimmer, und ich ſah, wie unter den kleinen Händen, 
die fie darauf gepreßt hielt, ihre Bruſt in ungeſtümer Arbeit 
ging. „Nicht wahr,“ ſagte fie leiſe, „hier iſt itzt niemand 
mehr; niemand als mein Bruder und ſeine grimmen 

unde.“ 


„Katharina!“ rief ich. „Was iſt Euch? Was iſt das hier 
in Eueres Vaters Haus?“ 

„Was es iſt, Johannes?“ Und faſt wild ergriff fe 
meine beiden Hände; und ihre jungen Augen ſprühten wie 
in Zorn und Schmerz. £ 

„Nein, nein; laß erſt den Vater in feiner Gruft zur 
Nude kommen! Aber dann — du ſollſt mein Bild ja malen, 
du wirſt eine Zeitlang hier verweilen — dann, Johannes. 
hilf mir; um den Toten willen, hilf mir!“ 

Auf ſolche Worte, von Mitleid und von Liebe ganz be⸗ 
zwungen, fiel ich vor der Schönen, Süßen nieder und ſchwur 
Ahr mich und alle meine Kräfte zu. Da löſete ſich ein ſanfter 
Tränenquell aus ihren Augen, und wir ſaßen nebenein⸗ 
ander und fprachen lange zu des Entſchlafenen Gedächtnis. 

Als wir ſodann wieder in das Unterhaus hinabgingen, 
fragte ich auch dem alten Fräulein nach. 

„Oh,“ ſagte Katharina, „Baſ' Urfel! Wollt Ihr fe be⸗ 

noch da; fie hat hier unten ii: 
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grüßen? Ja, die iſt auch 
Gemach; denn die Treppen ſind ihr ſchon längſthin zu be⸗ 
ſchwerlich.“ 

Wir traten alſo in ein Stübchen, das gegen den Garten 
lag, wo auf den Beeten vor den grünen Heckenwänden ſo⸗ 
eben die Tulpen aus der Erde brachen. Baſ' Urſel ſaß, in 
der ſchwarzen Tracht und Krepphaube nur wie ein ſchwin⸗ 
dend Häuſchen anzuſchauen, in einem hohen Seſſel und hatte 
ein Nonnenſpielchen vor ſich, das, wie ſie nachmals mir er⸗ 
zählte, der Herr Baron — nach ſeines Vaters Ableben war 
er ſolches itzund wirklich — ihr aus Lübeck zur Verehrung 
mitgebracht : 

„Ev,“ ſagte fie. da Katharina mich genannt hatte, indes 
fie behutſau die elfenbeinern Pflöcklein umeinanderſteckte, 
iſt Er wieder da, Johannes? Nein, es geht nicht aus! 
Oh, c’est un jeu tres oompliqué!“ 

N Dann warf fie die Pflöcklein übereinander und ſchanete 
mich an. „Ei.“ meinte ſie, „Er iſt gar ſtattlich angetan; aber 
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„Nun,“ ſagte fie und nickte gar begüligend, „io eigeni⸗ 
lich geh öret Er ja auch nicht zur Dienerſchaft.“ 

ber Katharinens blaſſes Antlitz flog ein Lächeln, wo⸗ 
durch ich mich jeder Antwort wohl enthoben halten mochte. 
Vielmehr rühmte ich der alten Dame die Anmut ihres 
Wohngemaches; denn auch der Efeu von dem Türmchen, das 
draußen an der Mauer aufſtieg, hatte ſich nach dem Jer ter 
3 und wiegete ſeine grünen Ranken vor den 

e 5 


n. 

Aber Ba’ Urſel meinete, ja, wenn nur nicht die Nachti⸗ 
gallen wären, die itzt ſchon wieder anhüben mit ihrer Nacht⸗ 
unruhe; ſie könne ohnedem den Schlaf nicht finden; und 
dann auch ſei es ſchier zu abgelegen; das Geſinde ſei von 
bier aus nicht im Aug’ zu halten; im Garten draußen aber 
paſſiere eben nichts, als etwan, wann der Gärtnerburſche 
an den Hecken oder Buchsrabatten putze. 

Und damit hatte der Beſuch ſeine Endſchaft; denn Ka⸗ 
tharina mahnte, es ſei nachgerade an der Zeit, meinen 
wegemüden Leib zu ſtärken. 


= (FJortſetzung folgt.) 


Ein geheimnisvoller Moorſund. 


Ein Moorleichenfund von beſonderer Bedeutung wurde, 
wie Auguſt Hinrichs, Oldenburg, in der „Kölniſchen Ztg.“ 
berichtet, in dem 15 Kilometer weſtlich der Stadt Oldenburg 
gelegenen Kayhauſer Moor gemacht. Beim Abſtechen einer 
ſenkrechten Torfwand ſtieß ein Landmann mit einem Spaten 
auf einen harten Gegenſtand, den er für eine Baumwurzel 
hielt und mit einem heftigen Stoß abtrennte. Bei der Weg⸗ 
nahme des abgeſtochenen Bodens fiel ihm ein Knochenſtuck 
entgegen, und bei näherem Zuſehen entdeckte er ein Stück 
zuſammengeſchnürten Felles, in dem anſcheinend noch mehr 
Knochen enthalten waren. Das gerade im Oldenburger 
Lande ſehr rege Verſtändnis der Landbevölkerung für die 
Altertumsforſchung veranlaßte ihn nun, vorſichtig die etwa 
ein Meter ſtarke Moorſchicht über die Fundſtelle abzu⸗ 
tragen, wobei er die faſt völlig erhaltene Leiche eines halb 
erwachſenen Menſchen freilegte. Auf ſeine fofortige An⸗ 
zeige hin wurde der ſeltene Fund am nächſten Morgen 
im Beiſein des Oldenburger Muſeumsdirektors, Profeſſors 
Martin, geborgen, wobei für die Forſchung ganz außer⸗ 
e wichtige und intereſſante Einzelheiten entdeckt 
wurden. 

Die Leiche lag auf dem Rücken, die Füße nach Ofen 
gekehrt, ein Meter unter der Oberfläche, inmitten einer 
mehrere Meter mächtigen ſchwarzen Moorſchicht, reichlich ein 
Kilometer vom Seeſtrande entfernt. So weit die erſte 
Unterſuchung ergab, handelt es ſich um ein weibliches Weſen 
von kleinem Wuchs (die Oberarmlänge beträgt 28, die Ober⸗ 
ſchenkellänge 35 Zentimeter). Die Füße waren durch den 
Spatenſtich abgetrennt, der Kopf ſtark zerſetzt, die Haut im 
übrigen unverſehrt, von grauer Farbe, und von der Näſſe 
des Moors noch weich und ſchmiegſam. Das Allerwichtigſte 
aber war die Tatſache, daß das Mädchen gefeſſelt war. Und 
zwar waren die Füße mit einem Fell feſt umwickelt und 
verſchnürt, das nach den kurzen, braunroten Haaren als 
Reh⸗ oder Hirſchfell anzunehmen iſt. Auseinandergebreitet 
erwies ſich das Fell als ein mit kunſtvollen Nähten zu⸗ 
ſammengefügtes Kleidungsſtück mit geſäumtem Halsl 
und anſcheinend ſeitlichem Schluß. Die Hände waren au 
dem Rücken überkreuzt, mit einem dicken Strick zuſammen⸗ 
geſchnürt, der aus einem ſackartigen Gewebe beſtand, und, 
weiterlaufend, zwiſchen den Beinen hindurch nach vorn ge⸗ 
zogen war und hier in einer Schlinge um den Hals endigte. 
Die Schlinge war im Nacken mit einem ſtarken Knoten zu⸗ 
ſammengezogen und ſtand mit einem Gewebeballen in Ver⸗ 
bindung, der anſcheinend unordentlich zerlnüllt unter dem 
Kopf lag und dieſen teilweiſe umſchloß. Das Gewebe be⸗ 
ſtand aus einem gröber und einem feiner gewebten Stück, 
die durch eine Naht miteinander verbunden waren und der 
Form nach wahrſcheinlich ebenfalls ein Kleidungsstück dar⸗ 
ſtellten. 

Dieſer Fund erſcheint berufen, die verſchiedenen An⸗ 
ſichten, ob es ſich bei den Mvorleichen um Verunglückte, Be 
ſtattete oder Gerichtete handelt, zu einem guten Teil zu 
klären. Ein zufälliges Verſinken im Moor erſcheint hier 
ganz ausgeſchloſſen. Für eine Beſtattung könnte das als 
eine Art Polſter im Nacken liegende Gewebe ſprechen, wenn 
auch der Ort — weit inmitten des faſt unzugänglichen 
Moors, alſo auch früher ſicher weit von der nächſten An⸗ 
ſiedlung entfernt — dagegen zeugt, ſelbſt wenn man an⸗ 
nimmt, daß eine Feſſelung Geſtorbener aus abergläubiſchen 
Gründen, um ihre Rückkehr zu verhindern, bei Urpblktern 
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Ferant gefeſſelt, wird ſie ſo weit als möglich ins wilde 


Unterſuchung vorbehalten bleiben, dies Bild au ändern oder 
zerſtören. Welche Zeit etwa für die Verſenkung in 
Brasc kommt, läßt ſich, da irgendwelche andern Funde, 
etallteile oder dergleichen hierbei nicht gemacht wurden, 
wur annähernd aus der Art der Kleidung ſchätzen. Auch die 
Tiefenlage — ein Meter unter der Oberfläche des ent⸗ 
wäſſerten, alſo etwa anderthalb Meter unter der des ur⸗ 
Ae ae Moors — gibt keinen ſicheren Auſſchluß, da 
die Moorſchichten nicht regelmäßig anwachſen. Unmittel⸗ 
bar unterhalb der Moorleiche befand ſich eine größere ſo⸗ 
1 Fleiſchſtelle inmitten der ſchwarzen Moorſchicht, 
attartige Faſern, die von Pflanzen auf beſonders ſumpfi⸗ 
n Stellen herrühren, ſo daß das Aufſuchen einer ſolchen 
r die Verſenkung wohl anzunehmen iſt. Jedenfalls hat 
tefer Fund eine ganz beſondere Bedeutung für die Alter- 
msforſchung, um ſo mehr, als bei der jetzt meiſt im großen 
durch Maſchinen betriebenen Torfgewinnung ſolche Zeugen 
einer längſt vergangenen Zeit unbeachtet durch die Bagger 
und Preſſen zermalmt werden. 


2 BE Bunte Chronit a 


Die weiße Frau als Sehenswürdigkeit. Der engliſche 
Aſtronom Spencer Jones, der Führer der zur Beobachtung 
ber im September ſtattfindenden totalen Sonnenfinſternis 
nach der Weihnachtsinſel entſandten Expedition veröffent⸗ 
licht in einem Londoner Blatt einen intereſſanten Bericht 
über die ebenfalls zur Kolonie Straits Settlements ge⸗ 
hörigen, etwa 1100 km ſüdweſtlich von Sumatra gelegenen, 
einſamen Keeling⸗Inſeln, wo ſeinerzeit die „Emden“ ver⸗ 
loren ging. „Unſer Schiff war das erſte jeit 3 Monaten, 
das an der Inſel anlegte. Sie werden mit friſchem Fleiſch 

Gemüſe gewöhnlich durch vorüberfahrende Schiffe ver⸗ 

rgt, die die Kiſten einfach über Bord werfen,“ ſchreibt 
nes. an ſahen viele malayiſche Seeleute, die Jacken 
und Bluſen von dem hier zerſtörten Kreuzer „Emden“ 
trugen. Nur zwei der zur Inſelgruppe gehörenden Inſeln 
75 bewohnt. Die Eingeborenen leben alle auf Home⸗ 
land. an kann freilich, im Grunde genommen, von 
Eingeborenen nicht reden, denn bei den derzeitigen Bewoh⸗ 
nern handelt es ſich um die Nachkommen der Malayen, mit 
benen die Inſeln von Kapitän Clunies Roß, der die Inſeln 
1827 in Beſitz nahm, beſiedelt wurde. Der gegenwärtige 
Eigentümer oder Gouverneur der Inſel iſt ein Enkelſohn 
dieſes erſten Beſitzers. Ich verbrachte mit meiner Frau 
ein paar herrliche Tage in ſeinem Haus. Die Inſelbewoh⸗ 
ner, die niemals vorher eine weiße Frau geſehen hatten, 
kamen in Scharen herbei, um das Wunder zu beſichtigen. 
Wo wir gingen und ſtanden, umgab uns ein Haufe von 
rauen und Kindern. Die Frauen waren ſo neugierig, 
ß ſie dicht herantraten und Arme, Hals und Nacken meiner 
rau betaſteten. Sie wollten ſich wahrſcheinlich über⸗ 
zeugen, daß die weiße Farbe nicht durch Bemalung hervor⸗ 
gebracht war. Zwiſchen dem Gouverneur und den Bewoh⸗ 
nern herrſcht ein patriarchaliſches Verhältnis. Jede Fa⸗ 
milte beſitzt eine Hütte aus Kokospalmblättern und etwa 
20 Ar Land, auf dem Bananen und Kokospalmen gebaut 
werden. Die Einfuhr von alkoholiſchen Getränken iſt ſtreng 
verboten; Eingeborene, die die Inſel verlaſſen, dürfen nicht 
mehr zurückkehren. Das Hauptprodukt bildet die Kokos⸗ 
nuß. Alle Inſeln ſind mit Kokospalmen reich bepflanzt, 
und die hier erzeugten Nüſſe gelten als die beſten in der 
nzen Welt. Die zweite der bewohnten Inſeln, „Direction 
sland“, dient als Kabelſtation. Bei der Zerſtörung dieſer 
abelſtation fand auch die „Emden“ am 9. November 1914 
ren Untergang. Wie erinnerlich, wurde der deutſche 
reuzer von einem auſtraliſchen Schiff in Brand geſchoſſen 
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uno von ber Befabung auf Strand gefebt. 
Berftörung der Slabelftation beauftragte 
entfam auf dem Schoner „NAyeſha“. 

* 


* Frauenraub in der Gegenwart. Die kritiſche Ges 
ſchichtsforſchung hat zwar die Erzählung vom Raub der 
Sabinerinnen der Hauptſache nach ins Reich der Fabel 
verwieſen; das hindert aber nicht, daß das dort berichtete 
gewaltätige Verfahren ſich eine Frau zu verſchaffen, noch 
bis zum heutigen Tag da und dort in der Welt geübt wird. 
So halten beiſpielsweiſe die am Tſchadſee wohnenden Neger 
den Frauenraub für das beſte und wirkſamſte Mittel, ihre 
Raſſe zu erhalten. Zu dem Zweck legen ſie ſich wie Jäger 
in den Hinterhalt und lauern auf die durch den Wald kom⸗ 
menden Frauen. Sehen ſie eine, die ihrem Geſchmack ent⸗ 
ſpricht, ſo ſchleichen ſie ihr nach, um ſie an einer geeigneten 
Stelle zu überfallen und mit Gewalt fortzuſchleppen. Wei⸗ 
gert ſich die unfreiwillige Braut, ſo ſcheut man auch davor 
nicht zurück, den Widerſtand der Schönen durch einen 
Schlag mit der Keule zu brechen und die Ohnmächtige 
nach der Hütte zu tragen. Etwas weniger brutal verlaufen 
die Dinge in einigen Ländern des hohen Nordens. Wenn in 
Grönland ein junger Mann im Schmuck ſeiner ſchönſten 
Renntierhaut um die Hand der Erkorenen bittet, ſo verfehlt 
dieſe nicht, aus Schreck über die Ausſicht, ſich dem Ehejoch 
beugen zu müſſen, in Ohnmacht zu fallen. Kommt ſie 
wieder zu ſich, jo läuft fie davon und der junge Mann 
hinterher. Wenn er ſie erreicht, ſo wirft er ſie nach einem 
kurzen Handgemenge über die Schulter und trägt ſie nach 
Hauſe, wo er ſie, um ſie an die Ehe zu gewöhnen, mit dem 
Stock bearbeitet; es gilt dabei als beſonderer 
Liebesbeweis, wenn die Schläge recht kräftig aus⸗ 
fallen. Auch bei den Tartaren findet man merkwürdige 
Heiratsgebräuche. Am Morgen des Hochzeitstages begibt 
ſich der Bräutigam in ſeinen ſchönſten Kleidern, in glän⸗ 
zendem Wappenſchmuck, zu Pferde, und umgeben von 
ſeinen ebenfalls bewaffneten Genoſſen, zu der Wohnung 
der Braut, vor deren Tür er koſtbare Brautgeſchenke, wie 
Teppiche, erleſene Stoffe, ſeidene Schuhe und Silberketten 
ausbreitet. Auf ein gegebenes Kommando ziehen die Ge⸗ 
noſſen dann die Schwerter und ſtürzen ſich mit wildem 
Kriegsgeſchrei auf das Haus, das im Sturm genom⸗ 
men wird. Die Braut wird als Beute fortgeführt. 

* 


* Der Bureankrat als Selbſtmörder. 
Hungerleider hängte ſich am Dachboden des Gerichts⸗ 
gebäudes auf. In der Taſche des Selbſtmörders fand man 
eine Karte folgenden Inhaltes: „Die durch mich verwendete 
Schnur gehört zum Faszikel der Akten Schmidt, Fach 6a.“ 

* 


* Der luſtige Lohengrin. Leo Slezak, der bekannte 
Tenor, gaſtierte kürzlich in einem oberöſterreichiſchen 


Der Kanzliſt 


Theater als Lohengrin. Die Präziſion der techniſchen Ar⸗ 
beiter war nicht gerade erhebend, und ſo geſchah es, daß der 
Schwan davonzog, ehe Slezak ihn ritterlich beſtiegen hatte. 
Der Tenor geriet nicht aus der Faſſung, wandte ſich nach der 
Kuliſſe und rief: „Bitt' ſchön, Sie da, wann geht der 
nächſte Schwan?“ 5 


* An die falſche Adreſſe. Wenn Briefe in die unrichtigen 
Hände geraten, ſo kann das, wie man oft genug erfahren 
got, recht peinlich werden. So kann man ſich, wenn auch des 

erichterſtatters Höflichkeit darüber ſchweigt, ohne viel 
Phantaſie die Wirkung einer Adreſſaturverwechſelung vor⸗ 
ſtellen, die ſich in einer kleinen Gemeinde des ſüdlichen 
Dänemark kürzlich zugetragen hat. „Der Organiſt der 
Dorfkirche hatte ſich ſchon längere Zeit darüber zu ärgern 
gehabt, daß der Mann, der den Blaſebalg trat, damit noch 
weiter fortfuhr, auch wenn die Orgel längſt aufgehört hatte 
zu ſpielen. Endlich riß dem Organiſten die Geduld. Eines 
ſchönen Sonntags ſetzte er ſich hin, ſchrieb einen Brief und 
trug einem Dorfjungen auf, ihn dem Blaſebalgtreter zu 
überbringen. Der kleine Bote hatte den Auftrag aber mi 
verſtanden und gab das Schreiben dem Prediger. Der 
Wortlaut des Schriftſtücks aber war ſo: „Du alter Idiot! 
Wirſt du endlich aufhören, wenn ich es dir ſage! Die Leute 
kommen meiner Muſik wegen hierher und nicht, um dein 
Fauchen und Puſten mitanzuhören!“ 
— . —.—.—— ————— — En u 
Verantwortlich für die Schriftleitung Karl Bendif 
Bromberg. Druck und 5 A. Dittmann G. m. 

in Bromberg. 
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